Friedrich Dierks

Das alte Afrika, seine heutigen Veränderungen und die christliche  Kirche im Spiegel afrikanischer Sprichwörter
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Missionar i.R. Dr. Friedrich Dierks, Ottersberg, war von 1953 bis Anfang 1994 in der Lutherischen Kirchenmission in Südafrika tätig. Während seines Dienstes in afrikanischen, hauptsächlich Tswana-sprechenden Gemeinden hat er sich auch wissenschaftlich mit den Sprichwörtern der Tswana beschäftigt. Auf dem Hintergrund seiner fundierten Kenntnis des kulturellen Erbes dieses Volkes ist im vergangenen Jahr nachstehender Vortrag entstanden. Er wird im folgenden mit Genehmigung des Verfassers leicht gekürzt wiedergegeben.

I.

Afrika hat viele Gesichter. Wer es besucht, freut sich über den Kontinent, über seine Menschen und seine Schönheiten. Aber Freunde Afrikas sind heute auch besorgt, weil es dort so viele Schwierigkeiten und Probleme gibt, die uns nicht loslassen. Man muss darüber einfach sprechen und, was noch wichtiger ist, für Afrika beten. Die südafrikanische Nationalhymne ist ein Gebet für Afrika, das wir mitbeten können: Nkosi sikelel'iAfrika - Herr, bewahre Afrika!

Der ganze Mensch

Das Wort des Herrn Jesus „Ihr werdet meine Zeugen sein“ hat die Kirche und uns Christen gerufen, den Menschen in Afrika das Evangelium zu bringen. Die missionarische Tätigkeit war jedoch nie auf die direkte Verkündigung beschränkt. Es geht immer um den ganzen Menschen und um die vielen Seiten seines Lebens. Schwierigkeiten und Nöte der Afrikaner waren deshalb immer auch Probleme der Missionare. Wenn man darüber nachdenkt, wie sich das Leben der Afrikaner in ihren Sprichwörtern widerspiegelt, geht es um die Frage, wie Afrikaner mit ihren Problemen fertig werden. Die Gedanken und Wege, die sie dabei einschlagen, sind uns Europäern oft fremd. Die Weisheit ihrer Sprichwörter, die schon Jahrhunderte alt sind, kann uns helfen, zu ihrem Denken und Handeln einen Zugang zu bekommen und sie besser zu verstehen.

Tief verwurzelt

In afrikanischen Sprichwörtern sind uraltes Denken und Lebenserfahrungen eingebettet und ausgesprochen. Sprichwörter sind nicht theoretische Gedanken. Ganz praktisch beeinflussen und regulieren sie viele Seiten des Lebens. Sie sind deshalb ein wichtiges kulturelles Erbe. Auch in der christlichen Verkündigung leisten Sprichwörter wertvolle Dienste. Predigten schwarzer Pastoren sind mit Sprichwörtern gespickt. Wenn Missionare solche gebrauchen, empfinden Afrikaner auch ihre Verkündigung als Botschaft für Afrika.

Allerdings muss beachtet werden: Sprichwörter sind alte Kultur und stammen aus vergangen Jahrhunderten. Kann die alte Kultur auch heute noch eine Hilfe für das sich wandelnde Afrika sein? Junge Afrikaner gebrauchen Sprichwörter seltener als die Alten. Trotzdem bleibt es eine Tatsache, dass die Denk- und Lebensweise, die aus Sprichwörtern spricht, auch im Herzen moderner Afrikaner tief verwurzelt ist.

Wir fragen daher wie sich das alte Afrika, das gewandelte neue Afrika  und die christliche Kirche in afrikanischen Sprichwörtern widerspiegeln.

Von der Gemeinschaft geprägt

Afrikanische Sprichwörter haben wie die afrikanische Kultur viele Seiten, die wir nicht alle behandeln können. Wir wählen aus ihnen eine wichtige Gruppe heraus, und zwar solche über das Zusammenleben der Menschen in der Gemeinschaft, etwas, was die Afrikaner besonders prägt. Die Familie und der Stamm bilden eine fest verbundene und zusammenhaltende Gemeinschaft, die man in Nöten und Gefahren zum Überleben nötig hat. Ein Sprichwort sagt:

ZWEI MENSCHEN, DIE SICH EINIG SIND, SIND STARK. WER ALLEIN STEHT, IST VERLOREN.

Im alten Afrika konnte man Nöte und Gefahren nur mit Hilfe von Mitmenschen überstehen. Das gilt aber auch für das veränderte neue Afrika. Moderne Afrikaner leben deshalb nicht, wie wir Europäer es gern tun, als Individualisten. Im modernen Afrika haben sich die alten Gemeinschaftsformen zwar weithin aufgelöst. Aber moderne Afrikaner schaffen sich inmitten der Großstädte neue. Die alten Sprichwörter, die von Gemeinschaft sprechen, gelten auch heute noch bei ihnen. Lassen wir eines über das Leben in Gemeinschaft selbst sprechen:

DEN SACK, IN DEN MAN GEFANGENE HEUSCHRECKEN SAMMELT, KANN MAN NUR DANN RICHTIG HANTIEREN, WENN MEHRERE MENSCHEN ZUSAMMENARBEITEN.

Heuschrecken sind in Afrika nicht nur eine Plage, sondern auch eine Delikatesse. Wenn Heuschreckenschwärme in das Land einfallen, fängt man sie in Säcken und brät sie. Sie schmecken vorzüglich. Aber ein Einzelner kann sie nicht fangen. Während einer fängt, muss ein anderer den Sack zuhalten, damit die gefangenen Heuschrecken nicht entkommen und die Arbeit umsonst ist. Die Gemeinschaftsarbeit beim Heuschreckenfangen wird zum Sprichwort, dessen Bedeutung auf der Hand liegt. Schwierige Dinge kann keiner allein tun. Aber man kann sie in Zusammenarbeit mit anderen bewältigen. 

Einige andere bekannte Sprichwörter, die ohne weitere Erklärungen verständlich sind, lauten:

EINE SCHLANGE TÖTET MAN NUR, WENN MAN NICHT ALLEIN IST.

ZWEI HUNDE JAGEN OHNE SCHWIERIGKEITEN.

EIN FINGER ALLEIN ZERDRÜCKT KEINE LAUS.

Eine Gemeinschaft bestand früher in Afrika immer aus miteinander verwandten Menschen. In ihr half man sich selbstverständlich gegenseitig. Grundsätzlich geschieht das auch heute noch, auch wenn Gemeinschaften meist nicht mehr aus Verwandten bestehen. Dafür einige Sprichwort-Beispiele:

UNSERE ALTE LEBENSWEISE BESTEHT NOCH, DER SCHWACHE WIRD NOCH VOM STARKEN GETRAGEN.

GESCHWISTER TEILEN SICH AUCH NOCH DEN KLEINEN KOPF EINER HEUSCHRECKE.

Die Gemeinschaft war für das Überleben sehr wichtig. Deshalb darf es in der Gemeinschaft keinen Streit geben. Ein Sprichwort zeigt uns, wie man Streit überwindet:

HEILMITTEL GEGEN STREIT IST, DASS MAN IHN GEMEINSAM BESPRICHT.

Wenn Menschen miteinander Streit haben, ist das nicht ihre Privatsache. Die Gemeinschaft bringt Streitende zusammen und schlichtet den Streit. Dazu war früher in der Gemeinschaft eine autoritäre und patriarchalische Struktur in der Familie und auch im Volk unbedingt nötig. Autorität in der Gemeinschaft wurde immer vorausgesetzt und nie in Frage gestellt. Ein Sprichwort vergleicht die Gemeinschaft mit der Kuhherde und ihrem Bullen. Es lautet:

IN EINEN VIEHKRAAL STECKT MAN NIE ZWEI BULLEN ZUSAMMEN.

Autorität in der Gemeinschaft konnte nicht wie in der modernen Demokratie auf mehrere Personen verteilt werden. In der Familie und im Volk hatte der alte Großvater oder der Rangälteste die Autorität. In modernen afrikanischen Gemeinschaften hat sich das geändert.

Die komplizierten Beziehungen in den Gemeinschaften regelte ein ausgewogenes Rechtssystem, das besonders in Sprichwörtern überliefert ist. Dabei war Rechtsprechung nicht die Aufgabe von Spezialisten, sondern die ganze Gemeinschaft nahm in der Volksversammlung an einer Gerichtssitzung teil. Das Sprichwort sagt:

EINE ÜBERTRETUNG WIRD DURCH AMEISEN BEKÄMPFT.

Mit Ameisen verweist das Sprichwort auf die vielen Glieder der Volksgemeinschaft. Der König herrschte auch früher nicht autokratisch, sondern gemeinsam mit seinem Volk. Ein Sprichwort sagt:

EIN KÖNIG IST KÖNIG NUR DURCH SEIN VOLK.

Es wurde gemeinschaftlich entfernt, was der Gemeinschaft schadet, und gemeinschaftlich gefördert, was sie erhält. Das hat allerdings auch eine folgenschwere negative Seite: Wettstreit und Konkurrenz, die irgendwie Spannung und Uneinigkeit in die Gemeinschaft bringen, wurden als schädlich möglichst verbannt. Das zeigen die folgenden Sprichwörter:

WENN MENSCHEN ZUSAMMEN BEEREN SAMMELN, LIEBEN SIE EINANDER NICHT. 

JÄGER JAGEN NICHT ZUSAMMEN IN EINEM WALD.

Wie wir gesehen haben, ermutigte das alte Afrika keinen Wettbewerb, weil er Neid erzeugt. Er galt als unsozial und gemeinschaftsfeindlich. Man versuchte, Gelegenheiten zum Wettbewerb zu verhindern. Hieran erkennt man, wie Werte und Maßstäbe der alten Kultur nur begrenzt in der heutigen Situation mit ihren demokratischen Formen angewendet werden können. Ohne Konkurrenz sind Demokratie und Fortschritt kaum möglich. In der alten Kultur war aber Fortschritt nicht gesucht, sondern die Erhaltung des Überkommenen. Man kann ahnen, welche Konflikte in Afrika durch die Veränderungen der neuen Zeit entstehen. Und zu diesen Veränderungen zählt auch - das müssen wir deutlich sehen - das Christentum, das nicht einfach in die alten Formen Afrikas hineinpasst.

Damit stehen wir vor der wichtigen Frage: Wie sieht es nun in dem heute gewandelten neuen Afrika aus? Wie leben die Menschen, die in großen Industriezentren wie in einem Schmelztiegel durcheinander gewürfelt sind? Wie regeln moderne Afrikaner ihr Leben?

Moderne Formen der Gemeinschaft

Es ist eine Tatsache, dass die alten Familien- und Stammesgemeinschaften weithin zerschlagen sind. Sie setzten ja voraus, dass die Glieder des afrikanischen Stammes an einem zentralen Ort irgendwo im Lande zusammen leben. Durch die Industrialisierung leben die meisten ihrer Glieder mit anderen zusammengewürfelt in Industriestädten und kommen nur gelegentlich noch einmal in ihre angestammten alten ländlichen Gemeinschaften zurück. Die patriarchalischen Strukturen der Familien und die Häuptlingschaft führen auch auf dem Lande nur noch ein Schattendasein. Heute wird das Leben in Schule und Kirche und vor allem in der politischen Gemeinschaft mehr und mehr durch demokratische Formen geprägt. Ist damit die alte Geprägtheit durch die Gemeinschaft, wie sie in Sprichwörtern zum Ausdruck kommt, zugrunde gegangen?

Wir haben schon angedeutet, dass sich in Städten neue, nicht auf Verwandtschaft gegründete Gemeinschaften gebildet haben. Da gibt es Sportvereine, Beerdigungsvereine und Clubs, in denen man am Wochenende gemeinsam essen, trinken und feiern kann. Man kommt bei einem Glied der Gemeinschaft zusammen, das Bier braut und Essen vorbereitet, das in fröhlicher Gemeinschaft gegen wenig Bezahlung verzehrt wird. 

Zu solchen modernen Vereinen und Klubs gehört auch - wenigstens der Form nach - die Kirche mit ihren Gottesdiensten, Festen, und den Jugend- und vor allem den Frauenkreisen, die alle nicht auf Verwandtschaft gegründet sind. In ihnen tritt heute unter den veränderten Verhältnissen die starke Ausrichtung des Afrikaners auf die Gemeinschaft deutlich in Erscheinung.

Auf Besucher macht es einen überraschenden Eindruck, wie sich bei kirchlichen Festen in Afrika Scharen von Menschen zusammenfinden und fröhlich und lange feiernd und essend zusammen bleiben. Auf diese ausgelebte afrikanische Gemeinschaft wende ich gern das Wort aus Goethes Faust an: Hier bin ich Mensch, hier darf ich es sein! - Der afrikanische Mensche lebt auch im modernen Afrika in der Gemeinschaft. Gemeinschaft ist und bleibt sein Lebenselement.

Spannung zwischen alt und neu

Alte Gemeinschaftsformen und moderne demokratische Formen geraten dabei oft in Spannungen. Es gibt sie nicht nur zwischen Stadt und Land, sondern auch im einzelnen Menschen. Man kann hier von zwei Seelen in der afrikanischen Brust sprechen. Nachdem Schwarze die politische Macht übernommen und ein starkes politischen Selbstbewußtsein entwickelt haben, trauert kaum noch jemand den alten politischen und sozialen Strukturen Afrikas nach. Trotzdem ist gleichzeitig im gewandelten Afrika eine Renaissance, eine Wiedergeburt des alten afrikanischen Fühlens und Denkens im Gang, die sogar vergangene Stammes- und Volksstrukturen wieder beleben möchte. Als heutiger Afrikaner will man zugleich modern und traditionell ausgerichtet sein. Man will zugleich moderner Mensch und bewußter Afrikaner sein. 

So zum Beispiel auch in der Lutherischen Kirche im Südlichen Afrika. Leitende Geistliche theologisch gebildet und vertraut mit dem Umgang mit Computern vertreten die Afrikanisierung der Kirche und treiben sie voran, auch gegen den Wiederstand lutherischer Schwesterkirchen in Deutschland und den USA.

II.

Nein, das alte Afrika, wie wir es in afrikanischen Sprichwörtern finden, die wir vorhin besprochen haben, lebt auch heute noch, wenn auch eingegrenzt und in neuen Formen. Deutlich zu erkennen ist es an den neuen Gemeinschaftsformen in Städten und besonders in den Kirchen.

Die afrikanischen Sprichwörter kommen aus der vorchristlichen Kultur afrikanischer Völker. Man muss deshalb erwarten, dass sich in ihnen manches findet, das sich mit der christlichen Botschaft nicht verbinden läßt, sondern zu ihr im Gegensatz steht. Das zeigt sich am folgenden Sprichwort:

WIE GOTT IST UND WIE GOTT HANDELT, WEISS MAN NICHT.

Für die vorchristlichen Tswana war Gott nicht nur weit weg. Gott war ihnen auch unheimlich und geradezu gefährlich. Nach ihren Vorstellungen bestand die Gefahr, dass Menschen, die Gott nahe kamen, den Verstand verlieren. Nun konnte ihnen die christliche Verkündigung die frohe Botschaft bezeugen: Gott ist uns Menschen nicht gefährlich, sondern ist uns in Jesus ganz nahe gekommen ist, weil er uns liebt und uns in Christus Versöhnung, Vergebung und Gutes schenkt. Afrikaner nehmen das freudig an und bezeugen ihren Mitmenschen, dass sie Gottes Güte und Liebe wirklich erfahren.

Für die Verkündigung des Evangeliums in Afrika gilt daher beides: Wenn Menschen die frohe Botschaft annehmen, wenden sie sich betont und überzeugt ab von bestimmten alten kulturellen Werten. Aber ebenso betont und überzeugt halten sie als afrikanische Christen auch an gewissen afrikanischen kulturellen Werten fest. Ein altes Sprichwort bringt diese Haltung folgendermaßen zum Ausdruck:

UNSER LEBENSWEG IST DER ALTE, WIR BLEIBEN AUF ERPROBTEM PFAD.

Sie sind davon überzeugt, dass sie als Christen an vielen Werten der alten Kultur festhalten können. Genau das wollen moderne und gebildete Afrikaner, wenn sie von einer Afrikanisierung der christlichen Kirche sprechen. Bestimmte Formen der alten Kultur wie Patriarchalismus und autokratisches Häuptlingswesen können sie in der heutigen Gesellschaft und Kirche nicht mehr akzeptieren. Diese Seiten ihrer alten Kultur haben ihnen nicht Fortschritt, sondern Stillstand und Rückgang gebracht. Sie denken dabei an Korruption und Verarmung, Mangel an Initiative und Verantwortungsbereitschaft, Dinge, die auch heute in Afrika und in christlichen Kirchen Afrikas noch zu finden sind. Das alte Afrika war mit seinen traditionellen Formen nicht angelegt auf verantwortliche Eigeninitiative und Weiterentwicklung. Das wollen und müssen moderne afrikanische Christen heute ändern. 

Aber moderne Afrikaner beten auch nicht einfach die moderne westlich-europäische Lebens- und Denkweise an. Sie sehen deutlich, wie das moderne Europäische verglichen mit afrikanischer Kultur am afrikanischen Menschen vorbeigeht und ihn unbefriedigt und unerfüllt läßt. Der junge Afrikaner ist bei aller Öffnung hin zum Modernen nicht bereit, afrikanische Menschlichkeit gegen unmenschliche Sachlichkeit und kalten Materialismus, wie sie in der westlichen Welt herrschen, einzutauschen. Grundsätzlich bleibt ein bekanntes Sprichwort auch beim modernen Afrikanern im Großstadtleben in Kraft:

EIN MENSCH IST MENSCH DURCH ANDERE MENSCHEN.

Dieses Sprichwort, das es in vielen afrikanischen Völkern gibt, ist ein Hauptbeleg für den bekannten afrikanischen Humanismus. Der Afrikaner tauscht seine traditionell warmherzige, mitmenschliche Haltung zu anderen Menschen nicht gegen das kalte, materialistische und selbstsüchtige Kalkül unserer modernen Welt ein. Dabei fühlt er sich bestätigt durch das alte Sprichwort:

AUF EINEN MENSCHEN MACHT MAN NIE EINE TREIBJAGD.

Der dazugehörige Hintergrund besagt, dass man auch gegen Gesetzesübertreter noch mit humanen Methoden vorgeht. Auch in seiner Verirrung bleibt er noch Mensch, den man menschlich behandeln muss. Im Gericht, das ja in Afrika traditionellerweise durch die Gemeinschaft gebildet wurde, sorgte der Afrikaner dafür, dass auch einem Abgeirrten ein Rückweg in die Gemeinschaft geebnet wurde, wobei durchaus harte Besserungsmaßnahmen angewendet werden konnten.

Afrikanische Sprichwörter wollen erzieherisch wirken. Auch für die Sprichwörter der Tswana gilt, dass sie die Ethik dieses Volkes widerspiegeln. So manches an Regeln der alten Tswana läßt sich gut mit der biblischen Botschaft und einer christlichen Lebensweise verbinden. Das gilt, wie wir gesehen haben, besonders vom Gemeinschaftssinn, der sich in der christlichen Gemeinde gut verwirklichen lässt und dort auch verwirklicht wird. Auch manche Verhaltensformen der alten Tswana hat das christliche Leben aufgenommen, wenn auch verändert und mit anderer Motivierung. Aber es gibt auch deutliche Gegensätze zwischen der afrikanischen und der christlichen Ethik. Ein Sprichtwort bietet dafür ein sehr bildhaftes Beispiel:

EIFERSUCHT WURDE ZUSAMMEN MIT EINEM STEIN GEKOCHT. DER STEIN WURDE DABEI GAR, ABER DIE EIFERSUCHT BLIEB HART.

Die afrikanische Vielehe brachte unendlich viel Eifersucht mit sich. Sie verhinderte zum Beispiel ein persönliches Liebesverhältnis zwischen Mann und Frau. An diesem Sprichwort wird deutlich, wie das Christentum die Tswana durch die Einehe bereichert hat. Andererseits kann man an ihm auch aufzeigen, dass Christen durch Christus wirklich befähigt werden zu lieben, wo andere aus Eifersucht nur hassen und töten können. Wer mit Christus lebt, in dem bleibt die Eifersucht nicht steinhart, sondern sie wird „weich gekocht“.

Wenn man Tswana-Sprichwörter mit der biblischen Botschaft vergleicht, tritt die Begrenztheit afrikanischen Denkens und Handelns deutlich hervor. Auch afrikanische Christen erkennen an, dass in ihren Sprichwörtern christliche Liebe, Hingabe und Opfer fehlen. Aus manchen spricht reiner Egoismus. Sie sagen ganz ungeschminkt:

ICH GEBE NUR DEM, DER AUCH MIR GIBT. 

und

JEMANDEN ETWAS ABGEBEN HEISST: EIN STÜCK ABBRECHEN. DAS GRÖSSERE STÜCK ABER, DAS ÜBRIG BLEIBT, GEHÖRT DEM GEBER. 
und

GUTMÜTIGKEIT TÖTET DEN GUTMÜTIGEN.

Hier wird deutlich, dass viele Seiten der traditionellen Ethik der Tswana dem christlichem Denken direkt entgegen stehen. Deshalb muss die christliche Botschaft manchen Sprichwörtern entgegentreten. An einem habe ich immer gern das Neue aufgezeigt, das mit dem Evangelium nach Afrika gekommen ist. Es lautet:

FRAGE MICH NACH DINGEN, DIE HINTER MIR LIEGEN. DIE DINGE, AUF DIE ICH NOCH ZUGEHE, KENNE ICH (NOCH) NICHT.

Beim Afrikaner hört das Leben nie einfach mit dem Tode auf. Aber die Hoffnung auf die Auferstehung und ein Leben in Gottes Welt kannte das alte Afrika nicht. Bei dem Volk der Tswana war die Botschaft der Auferstehung die Tür, durch die das Evangelium in die Herzen einzog. Es war nicht in erster Linie die frohe Botschaft von der Vergebung der Sünde in Christus, die die Tswana zur Annahme des Evangeliums führte, sondern die Verkündigung, dass mit Jesu Auferstehung ein Licht in die bedrückenden Nöte ihres Lebens gekommen und die Hoffnung auf das ewige Leben erschienen ist. 

Dadurch ist ihnen Ostern das große Fest der Christenheit geworden. Fröhliche Osterlieder überstrahlten die Not des Todes, wo man vorher im Zusammenhang mit dem Tod dunkle Mächte gefürchtet hatte. Das erfüllte sie mit Hoffnung und Freude. So wurden in Afrika Beerdigungen zu besonderen evangelistischen Ereignissen. Im Kontrast zum obigen Sprichwort habe ich deshalb Tswanachristen oft daran erinnert, wie reich sie durch Jesu Auferstehung geworden sind.

Mit Recht lassen es sich Afrikaner heute nicht mehr nehmen, die guten Seiten ihrer Kultur, die sie besonders in ihren Sprichwörtern ausgesprochen finden, als etwas Besonderes zu ehren und zu gebrauchen. Ihre Kultur, und zwar die alte wie auch die neue, prägt deshalb auch ihr Christsein. Wenn heute moderne Christen in Afrika sich eine Afrikanisierung ihrer Kirchen wünschen, dann wollen sie nicht die Botschaft des Wortes Gottes und die Bekenntnisse der Kirche verlassen. Sie wollen nicht nur an diesen grundlegenden Dingen des christlichen Glaubens festhalten, sondern auch an vielem Europäischen, das ihnen die Missionare gebracht haben. Aber manches typisch Europäische passt nicht zu ihrem afrikanischen Wesen und zu ihren besonderen Bedürfnissen. 

Am Gottesdienst ist ihnen zum Beispiel nicht eine gut durchdachte und nur den Verstand ansprechende Predigt besonders wichtig. Ihnen ist viel wichtiger, dass die Botschaft in bildhafter und symbolischer Darstellung gebracht wird. Dabei möchte der afrikanische Christ nicht nur passiver Hörer sein, sondern seine Freude und sein Gotteslob zum Beispiel auch singend austanzen. Dabei kann er einen einfachen Satz, in dem seine Freude, sein Dank und Lob knapp ausgedrückt ist, unendlich oft wiederholen. Wenn er ins Krankenhaus muss, ist es ihm angenehm, mit zwanzig und mehr Kranken in einem Raum zusammenzusein, so dass er gemeinsam mit Mitmenschen leidet und weint. 

Afrikanisierung des Christseins ist eigentlich kein Programm, das Afrikaner beschließen und sich vornehmen. Es ist das Bedürfnis, Gott in den Formen zu dienen, die ihnen als Afrikanern Freude machen und ihrem Wesen entsprechen. Sie erfüllen sich dieses Bedürfnis, wenn ihnen dazu die Freiheit gelassen wird. Damit wollen sie die Grundlagen ihres Glaubens und Lebens nicht verändern und in ihr Christsein keine fremden Dinge einführen. Davon sind sie überzeugt und achten darauf. Aber sie wollen sich in ihrem Gottesdienst und in ihrem Christsein wohlfühlen. In den Formen und Weisen, die europäische Missionare ihnen brachten, konnten sie das oft nicht. Seit mehr und mehr afrikanische Pastoren und Gemeindeleiter die führenden Aufgaben in ihren Kirchen innehaben, fühlen sie sich frei, ihr Christsein in Formen afrikanischer Kultur auszuleben.

Dabei haben ihre schönen und eindrucksvollen Sprichwörter einen geachteten Platz und werden viel gebraucht. Weder im christlichen Leben noch in der kirchlichen Verkündigung sind sie ein Fremdkörper. Als erfahrene Christen sehen Afrikaner, wo sich unchristliche Aspekte in ihrer Kultur befinden. Als erfahrene Christen wissen sie, an welchen Dingen sie nicht festhalten können. Sie wissen, dass nicht ihre Sprichwörter oder andere Dinge in ihrer Kultur, sondern die biblische Botschaft allein die Grundlage und der Prüfstein ihres Glaubens und Lebens ist. 

Wir können uns freuen und dafür dankbar sein, dass afrikanische Christen immer mehr davon überzeugt sind, dass Denk- und Lebensformen ihrer eigenen Kultur volle Berechtigung in ihrem Christsein haben. Nie konnte und durfte es das Ziel der Missionsarbeit sein, Afrikaner zu europäischen Christen zu machen. 
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